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Unser Thema enthält eine relativ einfache erste Frage, da-
nach verlangt es allerdings einen zweiten Teil, der im Rah-
men eines Referates nur andeutungsweise abgehandelt wer-
den kann.1 

Zum Ersten: Was ist „ Fassadenmalerei“ ? Die Antwort 
erscheint einfach: Es geht um das Bemalen von Fassaden, 
ebenso wie bei „Buchmalerei“ um das Malen in Bücher oder 
bei „Tafelmalerei“ um das Malen auf Tafeln. Den Terminus 
„Fassadenmalerei“ hat als erster Jakob Burckhardt im Ci-
cerone 1855 verwendet, wie Christian Klemm in seinem 
nützlichen Artikel im Reallexikon zur Deutschen Kunstge-
schichte (1974) feststellt.2

Das technische Minimum von Fassadenmalerei zeigt ein 
Florentiner Holzschnitt aus der Zeit um 1460 (Abb.  2-1): 
zwei Maler an der Arbeit, einer reibt die Farben an, der an-
dere malt. Die Handwerker stehen, geradezu fahrlässig, auf 
einer winzigen Arbeitsbühne ohne jede Brüstung. Die Sze-
ne ist Teil eines großen, dem Planeten Merkur gewidmeten 
Blattes, auf dem die wichtigsten Künste und Wissenschaften 
der Stadt Florenz dargestellt werden.3 Bemerkenswert, dass 
für die in Florenz blühende Kunst der Malerei nicht die Ta-
fel-, sondern die Wandmalerei, hier die Sparte Fassadenma-
lerei, gewählt ist.

Der hohe Begriff der „Fassadenmalerei“, wie ihn J. Burck-
hardt 1855 eingeführt hatte, fiel in Deutschland seither einer 
erstaunlichen Abwertung zum Opfer. Hierzulande ist es heu-
te üblich, jede Art von Außenbemalung als „Fassadenma-
lerei“ zu bezeichnen.4 Auch Ch. Klemm hat dem Vorschub 
geleistet, indem er Fassadenmalerei im engeren und im wei-
teren Sinn unterschied.5 Demgegenüber möchte ich darauf 
beharren, dass eine Fassade eine Fassade ist. Das deutsche 
Lehnwort geht über das französische „Façade“ auf das ita-
lienische „Facciata“ zurück, dieses wiederum stammt vom 
lateinischen „facies“, die äußere Erscheinung, gemeint das 
Gesamtbild eines Wesens, im Sinne der Haupterscheinung, 
italienisch heute „faccia“. Baldinucci (1681) bezeichnete 
als Facciata „quella [fronte, faccia] che […] fa il viso tra le 
molte membra del corpo“ 6, also diejenige Seite eines Bau-
werkes, die das „Gesicht“ ausmacht. Ganz ähnlich definiert 
das Reallexikon zur deutschen Kunstgeschichte (1974) die 
Fassade als Außenseite, „die gegenüber den anderen Seiten 
ausgezeichnet ist. Sie bringt Zweck und Anspruch des Ge-
bäudes zum Ausdruck“ 7.

Das schließt nicht aus, dass große Bauwerke mehrere Fas-
saden besitzen können. In Paris ist die „Südquerhausfassa-
de“ von Notre-Dame – neben der Westfassade – ein bevor-
zugtes Objekt der Architekturhistoriker; ein noch schöneres 
Beispiel bietet der Dom von Cremona mit drei Fassaden: 
die Westfassade in Marmor und zwei Querhausfassaden 
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Abb.  2-1: Florenz, Fassadenmaler an der Arbeit.  
Ausschnitt aus dem Blatt „Mercurio“ einer Holzschnitt-
folge der Planetengötter (um 1460, Umzeichnung)

Abb.  2-2: Ceniga (Trento), Eremo  S. Paolo,  
von SW (Außenmalerei um 1300), Foto 2009
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aus Backstein mit reicher Terracotta 8 (Niemand in Cremona 
würde aber andere Teile des Außenbaues als „Fassade“ be-
zeichnen). Barockschlösser haben häufig eine Haupt- und 
eine Gartenfassade, die weit mehr vorstellt als eine bloße 
Rückseite.

Halten wir fest: Die Fassade ist ein besonderer Teil des Au-
ßenbaues. Wer eine Fassade bemalt, dekoriert nicht irgend- 
ein beliebiges Wandstück. Konsequenterweise zeigt echte 
Fassadenmalerei gerne auch repräsentative Elemente (große 
Bilder, gemalte Säulen, Loggien usw.).

Ein nur im Deutschen möglicher terminologischer Kom-
promiss ist das Wort „Schauseite“. Das Wort bedeutet lo-

gisch nichts anderes als „Fassade“, klingt aber weniger 
pompös. Man könnte damit die Flanken von Bauwerken 
bezeichnen, die zwar kein Portal besitzen, aber eine reiche 
Dekoration, welche wegen der örtlichen Situation gerade an 
dieser Außenwand den besten Effekt erzielt. Ein bekanntes 
Beispiel ist die Malerei an der Burgkapelle von Hocheppan,9 
eher ein „Geheimtip“ der Eremo von Ceniga in der Provinz 
Trient (Abb.  2-2).10

Wiewohl wir der „Fassadenmalerei“ einen besonderen 
Ehrenplatz vorbehalten wollen, soll im Folgenden doch – 
scheinbar unlogisch – jede Art von Außenbemalung einbe-
zogen werden, aus zwei Gründen:

 

Abb.  2-3: Aghios Athanasios (Thessaloniki), Grab III  
(E. 4. Jh. v. Chr.)

Abb.  2-5: Pompeji, Stabianer Thermen.  
Perspektiv-Rekonstruktion der Palästra nach Süden 

Abb.  2-4: Pompeji, Via dell’Abbondanza, Nordseite,  
Taberna delle Quattro Divinità (Reg. IX, Ins. VII, 1)

Abb.  2-6: Pompeji, Stabianer Thermen, Fassade von  
Gebäude E (Stuck und Malerei, Zustand um 1854)
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1. A uch andere Farbfassungen gehören bekanntlich zum Er-
scheinungsbild vieler Bauwerke und müssen bei jeder kunst-
historischen Interpretation beachtet werden. 
2. O b man von „Fassadenmalerei“ oder von „Außenbema-
lung“ spricht, dem Konservator/Restaurator stellen sich die 
gleichen Probleme, nämlich die der „Wandmalerei in freier 
Bewitterung“, – das Thema unserer Tagung.

Wer die Malereireste der Trierer Konstantinbasilika histo-
risch und technologisch in einem größeren Rahmen „veror-
ten“ soll, kann sich nur auf charakteristische Hauptbeispiele 
beschränken und muss dabei dem Leser erhebliche Sprünge 
zumuten, zeitliche wie geographische. Unser Hauptinteresse 
gilt der antiken und mittelalterlichen Außenbemalung, für 
die neuzeitliche Fassadenmalerei kann nur ein Ausblick ver-
sucht werden.

Zwischenbemerkung zur Statistik: Es gibt eine eindrucks-
volle Geschichte der Wandmalerei. Fragt man aber speziell 
nach Malerei am Außenbau, reduziert sich das Material er-
staunlich und es wird immer weniger, wenn man nur in Anti-
ke, Spätantike und Mittelalter sucht. Eine Abfrage in meiner 
privaten Datenbank antiker und mittelalterlicher Monumente 
ergab kürzlich folgenden „ Zwischenstand “: 2 235 Bauwerke 
mit Wandmalerei, davon 2 043 mit Malerei im Innern, aber 
nur 192 mit Außenmalerei. Dieses scheinbare Unverhältnis 
ist nicht auf eine persönliche Willkür beim Aufnehmen der 
Daten zurückzuführen, sondern entspricht bibliographisch 
der kunsthistorischen Literatur, die ihrerseits den erhaltenen 
Bestand spiegeln dürfte, – Außenmalerei gehört statistisch 
zu den relativ seltenen Erscheinungen. Das liegt in erster 
Linie gewiss daran, dass die „freie Bewitterung“ über Jahr-
hunderte für enorme Verluste gesorgt hat. Es ist aber auch 
nicht ganz auszuschließen, dass Baumeister, Maler und Auf-
traggeber in Kenntnis sicherer Verluste an Außenmauern 
von vornherein mehr die Wände von Innenräumen bevor-
zugt haben.

Die Anfänge der Außenbemalung kann man wohl in 
Ägypten vermuten, auch wenn der weitaus größte Teil der 
dort erhaltenen Malerei Innenräume schmückt. Der Grab-
tempel des Mentuhotep II. in Deir-el-Bahari (21.  Jahrhun-
dert v. Chr.)11 hatte bemalte Außenreliefs, und am Grab-
tempel von Ramses III. in Medinet Habu (12.  Jahrhundert 
v. Chr.) waren die Außenwände geweißt, die Reliefs darin 
bunt bemalt.12 Von den ägäischen Wandmalereien auf Kre-
ta und Thera scheinen nur Innendekorationen erhalten bzw. 
veröffentlicht zu sein.

Aus archaischer und klassischer Zeit Griechenlands stam-
men berühmte Denkmäler, deren Farbgebung schon in der 
1. Hälfte des 19.  Jahrhunderts intensiv untersucht und be-
schrieben wurde („Polychromie-Streit“): der Tempel auf 
Ägina, in Athen der Parthenon,13 das Erechtheion und vor 
allem das Hephaisteion14. Diese Tempel besaßen eine reiche, 
straffe Farbfassung, sowohl der Architekturteile (Kapitelle, 
Friese, Gesimse) wie der Skulpturen, aber keine ausgedehn-
ten Bilder, jedenfalls nicht am Außenbau. Möglicherweise 
waren Bilder eher am Äußeren von Häusern und Palästen 
zu finden, wie eine Anekdote verrät: Der Philosoph Sokrates 
soll den makedonischen König Archelaos (um 400 v. Chr.) 
verspottet haben, weil dieser sein Haus in Pella vom Künst-
ler Zeuxis schmücken ließ. Um diese Malerei zu bewundern, 

Abb.  2-8: Bois l’Abbé (Haute-Normandie), Fanum  
(Anf. 2. Jh.), Rekonstr. Muller-Dufeu.

Abb.  2-9: Mailand, S. Lorenzo. SW-Turm,  
von Süden (E. 4. Jh.), Foto 1975

Abb.  2-7: Weißenburg i. B., Römerkastell,  
Nordtor von NW (um 213)
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seien viele Besucher eigens nach Pella gekommen. Wir dür-
fen annehmen, dass der berühmteste griechische Maler sei-
ner Zeit nicht nur marmorierte Säulen und Friese, sondern 
große figürliche Bilder abgeliefert hat.15

Justament aus dem Land des Königs Archelaos, Makedo-
nien, sind in den letzten Jahren mehrere bemalte Fassaden 
von Grabbauten bekannt geworden, die großes Interes-
se verdienen, so die Fassade eines hellenistischen Grabes 
in Hagios Athanasios (100 km westlich von Thessaloniki, 
Abb.  2-3). Man erkennt eine verputzte, geweißte Fassade 

mit gemalten Einzelfiguren, Tondi, Figurenfries und Tym-
panon.16

Für die römische Architektur hat schon Gottfried Semper, 
ein Vorkämpfer der Polychromieforschung, 1860 die Rekon-
struktion einer Tempelfassade „nach Vitruv“ vorgelegt.17 Er 
zeichnet einen Tempel mit gelben Architekturteilen, blauen 
Rückflächen, allerlei Friesen und auf den seitlichen Wänden 
des Vorhofes große weißgrundige Bilder. Für konkrete Be-
funde ist die archäologische Forschung inzwischen natürlich 
verlässlicher, besonders für Pompeji. Unter dem Eindruck 

Abb.  2-10: Como, S. Abondio. Apsis des Vorgängerbaues, 
Basilica Apostolorum (SS. Pietro e Paolo, 5. Jh.), Foto 1978

Abb.  2-11: Torrello (Lugano), S. Maria, Fassade (1217), 
Foto 1979 

Abb.  2-12: Malvaglia (Tessin), S. Martino, Fassade  
(16. Jh.), Foto 1978

Abb.  2-13: Follina (Treviso), Ehem. Zisterzienserkirche, 
Obergaden S (14. Jh.), Foto 1989
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der berühmtesten Dekorationen wird gern angenommen, die 
Wandmalerei der Vesuvstädte habe nur in den Innenräumen 
stattgefunden, allenfalls noch in den halboffenen Räumen, 
den Peristylia. Tatsächlich waren aber einzelne Außenbe-
malungen schon nach den frühen Ausgrabungen bekannt, 
so etwa bei F. Mazois18, später vor allem durch die Freile-
gung der Stabianer Thermen seit 1853– 65 (s. u.). Das beste 
Material bietet Spinazzola mit der großen Veröffentlichung 
zur Via dell’Abbondanza.19 In dieser Hauptstraße waren die 
Mauern der Häuser vorwiegend aus Bruchsteinmauerwerk, 
auch vermischt mit Ziegeln, ein Verputz und damit auch Ma-
lerei lagen also nahe.20 Die „Taberna delle Quattro Divinità“ 
(Abb.  2-4) hatte einen roten Sockel, zwei Einzelbilder und 
einen Fries mit vier Gottheiten. Für die ganze Stadt Pompeji 
verzeichnet ein Katalog von Thomas Fröhlich 21 74 Außen-
fresken.

Die Außenmalerei der pompejianischen Häuser war ge-
wiss nicht so raffiniert wie in den Innenräumen, Pigmente 
wie der leuchtende Zinnober sind im Freien ja nicht ver-
wendbar. Öfters findet man nur tapetenartig gemusterte 
Wände, wie sie Hermann Phleps schon vor 1914 aufgenom-
men hat.22 Es gab in Pompeji aber auch Außendekorationen, 
die jeden Vergleich mit der Hauptstadt Rom aufnehmen 
konnten. In den Stabianer Thermen (Abb.  2-5) besaß der 
Innenhof Säulen mit rotem Sockel, dazu im Obergaden der 
umstehenden Gebäude Bilder von Tieren in Landschaften.23 
Die Fassaden der Gebäude E und F präsentieren großflächig 
Stuckreliefs in reicher Bemalung (Abb.  2-6, Lithographie 
1854, gleich nach der Ausgrabung veröffentlicht).24

In der Stadt Rom und in den Provinzen des Reiches sind 
bekanntlich zahlreiche Wandmalereien erhalten, teilwei-
se mühevoll aus zahllosen Fragmenten rekonstruiert. Aber 
auch hier gilt der statistische Generalsatz: Von Innenräumen 
ist viel, von Außenwänden fast nichts erhalten oder veröf-
fentlicht.

Für die Provinzen berichtet Tacitus, dass die Germanen 
gewisse Stellen ihrer Häuser, „loca“, mit Farbe bestrichen 
haben, um [römische] Wandmalerei zu imitieren. Daraus hat 
die ältere Literatur und noch Klemm 1974 geschlossen, dass 
unsere Vorfahren Fassadenmalerei praktizierten. Die beiden 
jüngsten Editionen des Tacitus-Textes25 sind sich jedoch dar-
in einig, dass die Formulierung „quaedam loca“ nur Innen-
räume meinen kann, für Außenmalerei bei den Germanen 
müssen wir diese Quelle also vergessen.

Angesichts der umfangreichen Innenausmalungen, die in 
den Römerstädten Galliens und Germaniens erhalten sind, 
glaubt man gern, dass Limeskastelle wie Saalburg, Hillsch-
eid oder Weißenburg (Abb.  2-7) Außenputz und eine ein-
fache Dekorationsmalerei hatten, etwa in Gestalt eines rot/
weißen Fugenmusters (auch Quadermalerei genannt). Solche 

Abb.  2-14: Treviso, Casa Vicolo S. Gregorio 6  
(15. Jh.), Foto 1989

Abb.  2-15: Magliaso (Tessin), Castello,  
Südseite (um 1200), Zeichnung Rahn 1894

Abb.  2-16: Reggio Emilia, Domfassade, Giebel  
(Museo Diocesano), um 1275, Foto 2008
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Fugenmalereien beschrieb schon v. Cohausen 188426, aber 
erst D. Baatz gelang es, einige Fragmente von Wachttürmen 
als Befund zu sichern.27 Es war dann offenbar auch Baatz, 
der (in Nachfolge der deutschen „Farbenbewegung“28) ver-
anlasste, dass in den drei genannten Castellen Außenputz 
und Fugenmalerei auf einigen Demonstrationsflächen „di-
daktisch“ rekonstruiert wurden, obwohl gerade bei diesen 
Objekten ein konkreter Befund fehlt.29

Ähnliche gemalte Quaderfugen gehören zur Grundausstat-
tung zahlloser Bauwerke, von Pompeji bis ins Mittelalter.30 
Meist ist die Fugenmalerei allerdings in Innenräumen besser 
erhalten und häufiger nachzuweisen als am Äußeren.31

Bemerkenswerter ist die Rekonstruktion eines Tempels 
in der römischen Siedlung von Bois l’Abbé (Normandie, 
Abb.  2-8), die Marion Muller-Dufeu 199732 aus den Frag-
menten der Ausgrabung zusammensetzte. Diese Außen-
bemalung (Anfang 2.  Jahrhundert) besteht aus Elementen, 
die man von vielen antiken Innendekorationen kennt (mar-
morierter Sockel, große Orthostatenplatten, getrennt durch 
Kandelaberpfeiler). Im dreischichtigen Putzaufbau gibt es, 
wie in der Provinz und auch im Fachwerkbau vorkommend, 
auch eine Lehmschicht, aber es ist ein technisches Kurio-
sum, dass diese Lehmschicht nicht, wie sonst, die unterste 
bildet, sondern als „Sandwich“ zwischen zwei Kalksand-
putze gelegt wurde.

Für Trier wären die anderen Zentren des spätantiken Rei-
ches, Rom, Konstantinopel, Mailand, von besonderem Inter-
esse. In Rom sind Reste von Außenputz an kaiserzeitlichen 
Bauten bekannt (Pantheon, Engelsburg), zeitlich näher an 
Trier steht der Wiederaufbau der Senatskurie unter Diokle-
tian (303), dort sind aufgeputzte oder stuckierte weiße Qua-
der erhalten.33 Von den Außenmauern der frühen christlichen 
Basiliken (vor der Zeit der großen Mosaikfassaden) sind mir 
nur Vermutungen bekannt.

In Mailand verdient S. Lorenzo, ein mächtiger Zentralbau 
des späten 4.  Jahrhunderts, besondere Aufmerksamkeit.34 An 
den Außenmauern des Ziegelbaues sind größere Partien des 
originalen Verputzes noch erhalten (Abb.  2-9). Dieser Putz 
enthält Ziegelsplitt, wie in der Antike üblich (nicht zum 
Einfärben, sondern wegen der hydraulischen, wasserfesten 
Wirkung des Ziegelmehles; in Pompeji haben vorwiegend 
die Baderäume und Waschküchen einen solchen Putz). Frag-
mente von rotem Außenputz existieren auch an einem Teil 
von S. Simpliciano, und am spätantiken Baptisterium in No-
vara, später an der frühmittelalterlichen Kirche in Settimo 
Vittone (Piemont). An S. Lorenzo in Mailand war die rote 
Farbe des Putzes nicht einmal sichtbar, sondern mit einer 
dünnen weißen Schicht bedeckt.35 Angestrebt war also so et-
was wie das Bild eines Marmorbaues. Da sich im Innern an 
einer Fensterlaibung der Rest einer weißen Stukkatur erhielt 

Abb.  2-17: Kloster Moldovita (Rumänien), Südseite (1537), 
Foto vor 1999

Abb.  2-18: Maria Laach, St. Nikolaus, Westturm  
(um 1230), Rekonstruktion Phleps 1930

Abb.  2-19: Sayn (Bendorf), Klosterkirche, Langhaus  
Nordseite, nach 1256, Aufn. Clemen 1905
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ders im Veneto entwickelten sich „Tapeten“ aus kleinteili-
gen Rauten, sowohl an Fassaden wie in Innenräumen. Ein 
schönes Beispiel ist das Haus in Treviso, Vicolo S. Gregorio 
6, 15.  Jahrhundert (Abb.  2-14). Dieses Muster ist nicht nur 
einfach rot und weiß, wie es auf den ersten Blick erscheint, 
sondern in der Mitte jeder Raute hat der Maler blaue Farbe 
dazugegeben.

Ein anderes Flächenmuster waren die meist „textil“ ge-
nannten Medaillonteppiche. Ein schönes Beispiel bietet das 
kleine Castello in Magliaso (Tessin, um 1200, Abb.  2-15), 

und dasselbe Fenster (im NO) außen eine weiße Putzschicht 
zeigt, könnten am Außenbau teilweise auch dekorative 
Stuckreliefs vorhanden gewesen sein.

Genaueres wissen wir aus Como, wo die Apsisbemalung 
der ersten Kathedrale des späten 4.  Jahrhunderts erhalten 
ist (Ausgrabung unter der heutigen Kirche S. Abondio, 
Abb.  2-10). Man erkennt die typische Sockelmalerei mit 
einer fingierten Marmorinkrustation, ein seltenes und gut 
erhaltenes Beispiel spätantiker Außenbemalung.36

In Deutschland ist, außer Trier, von spätrömischer Au-
ßendekoration wenig bekannt. Für die Kaiservilla im nahen 
Konz (4.  Jahrhundert) beschreibt Wilhelm Reusch 196537 
einen dicken Verputz, darauf einen 20 cm breiten Ab-
schlussstreifen des Sockels, darüber senkrechte rote Strei-
fen. In den Feldern sind Reste von gelber und grüner Verzie-
rung, Inkrustationsmalerei wird vermutet.

Bis hierher haben wir versucht, einen Überblick der Au-
ßenbemalung von der Antike bis ins 4. und 5.  Jahrhundert 
n. Chr. zu skizzieren, im Folgenden mag ein Ausblick ins 
Mittelalter und die Neuzeit erlaubt sein (wobei die angekün-
digten „Sprünge“ immer weiter werden müssen).

Im 8. oder 9.  Jahrhundert soll die Bemalung am Außenbau 
von S. Felice in Pavia entstanden sein, von der einige schwer 
lesbare Reste erhalten sind.38 In Müstair (Graubünden, um 
800) besteht die Außenmalerei aus einer Architekturdekora-
tion und aus Figuren in den Blendfeldern (Abb.  12-9). Der 
Eindruck für den, der sich aus dem Tal von Osten kommend 
dem Kloster nähert, ist bemerkenswert.39

Für umfangreichere Außenmalereien des Mittelalters 
werden zwei historische „Linien“ erwogen: Einzelne Bil-
der (Votivbilder, etwa Madonnen und Christophori) können 
nach und nach die ganze Fassade überzogen haben. Zwei 
späte Beispiele aus dem Tessin: Torello bei Lugano, 1217 
(Abb.  2-11). Man erkennt links einen heiligen Bischof, 
rechts einen Christophorus; das für die Architektur eigent-
lich wichtigere Tympanon dazwischen fällt kaum mehr auf.40 
In Malvaglia (Abb.  2-12) ist die Fassade ganz angefüllt mit 
Einzelbildern (abgesehen von der späteren Erhöhung). Wie 
knapp es bei der Einteilung dieser Malerei zuging, zeigt der 
schräge Rahmen des Christophorus, dessen Bild nur mit 
Mühe unter dem damaligen Giebel untergebracht wurde.

Größere Fassaden waren keineswegs immer vollständig 
bemalt, noch viel weniger die Abseiten der Bauwerke. Die 
Pfarrkirche von Vicolungo (Provinz Novara)41 hat einen ro-
manischen Rundbogenfries, der verputzt und mit Büsten von 
Heiligen bemalt ist. Der übrige Obergaden zeigt unverputz-
tes Backsteinmauerwerk, mit Fischgrätmuster etwas „auf-
gehübscht“. Am Obergaden der Zisterzienserkirche Follina 
(Veneto, Abb.  2-13) ist gleichfalls nur der Fries bemalt.42 In 
Deutschland wurden am Münster von Konstanz im 14.  Jahr-
hundert die romanischen Rundbogenfriese des Obergadens 
mit gemalten Büsten geschmückt, auch die Profile des Dach-
gesimses bemalt, die Wand darunter blieb aber lediglich ge-
weißt.43

Die zweite historische Herleitung der Fassadenmalerei 
kann auf einfache ornamentale Muster verweisen, die nach 
und nach immer aufwendiger wurden. Das einfachste Mu-
ster war die schon erwähnte Fugenmalerei, eine Variante 
davon die in Oberitalien, aber auch in Norddeutschland 
verbreitete Backsteinmalerei (weiße Fugen auf Rot). Beson-

Abb.  2-20: Torun [ Thorn], Kopernikushaus (rechts)

Abb.  2-21: Blutenburg (München), Schloßkapelle von 
Süden, Foto vor 1965
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das Rudolf Rahn schon 1890 gezeichnet hat.44 Auf einem 
einzelnen, begrenzten Feld ist ein Teppich gemalt, er wirkt 
wie eine temporäre Festdekoration. In Siena hat Ambrogio 
Lorenzetti 1338/40 in seinem großen Stadtbild die sehr auf-
fällige Rückwand einer kleinen Altane mit „Medaillonta-
pete“ verewigt.45 (Solche gemalten Teppiche waren auch in 
Innenräumen beliebt).

Bedenkt man die „Bildersammlungen“ einerseits, die 
kleinteiligen Musterungen andererseits, stellt sich die Frage, 
ob es nicht doch große, nach einem Gesamtkonzept bemal-
te Fassaden gegeben haben könnte, etwa bei Kirchen und 
Kathedralen. Die Suche enttäuscht. In Rom waren die Ba-
siliken zwar im Innern reich ausgemalt, bei den Fassaden 
bevorzugte man aber das Mosaik, weil es prächtiger und 
dauerhafter war. Es gab in Rom eine kleine bemalte Fassade 
(S. Maria Nova, 1165– 67), aber bei Cavallinis Erneuerung 
von S. Paolo (um 1325) musste es an der Fassade wiederum 
das Mosaik sein.

Eine größere Fassade, die vollständig mit Malerei ge-
schmückt war, besaß die Kathedrale in Reggio Emilia, um 
1270 (Abb.  2-16). Das große Gemälde im Giebel wurde in 
den fünfziger Jahren abgenommen, heute im Diözesanmuse-
um.46 Thema der Darstellung ist nicht die Maiestas Domini 
oder das Weltgericht, sondern die Himmelfahrt Christi (As-
censio), darunter befanden sich in einzelnen Blendnischen 
Apostel und Heilige. Das Giebelbild beeindruckt durch Grö-
ße und Farbenpracht, noch an Ort und Stelle verraten erhal-
tene Reste von intensivem Blau eine routinierte Technik. Die 
Maler gelten als Byzantiner oder werden „byzantinisierend“ 
genannt, ebenso wie die im Baptisterium von Parma tätigen 
Künstler.

Gleichfalls als „byzantinisch“ gelten die berühmten Au-
ßenmalereien der Klöster im ehemaligen Fürstentum Mol-
dau (Moldavien, östliches Rumänien), ausgeführt Mitte bis 
Ende 16.  Jahrhundert, als es Byzanz allerdings politisch nicht 
mehr gab. Eindrucksvoll, wie die gut erhaltene Bemalung das 
Äußere der Kirchen lückenlos bedeckt, etwa an den Kloster-
kirchen von Voronet und Moldovita (Abb.  2-17).47 Das De-
korationsschema besteht meist aus einem roten oder gelben 
Gittersystem (in jedem Feld eine Heiligenfigur), es gibt aber 
auch groß dimensionierte Darstellungen, etwa der Wurzel 
Jesse, in denen die Vorfahren Christi in einer gewaltigen 
Baumlandschaft „schweben“. Für Malerei im Freien sind die 
intensiv blauen Hintergründe besonders bemerkenswert.

In Deutschland gab es bis ins frühe 13.  Jahrhundert ei-
ne reiche (und gut studierte) spätromanische Tradition der 
architektonisch-ornamentalen Farbfassung (Rheinland, Lim-
burg, Nikolauskapelle in Maria Laach Abb.  2-18; Dreiköni-
genhaus in Trier).48 Charakteristisch ist die Fugenmalerei für 
die großen Flächen, bei den Bögen der farbige Wechsel der 
bemalten oder gemalten Keilsteine, schwarz polierte Säu-
len sind beliebt. Nur wenig später (nach 1256) entstand an 
der Nordflanke der Klosterkirche Sayn 49 eine völlig andere, 
hochgotische Dekoration, die offensichtlich auf die geome-
trischen Muster der zisterziensisch inspirierten Glasmalerei 
anspielt (Abb.  2-19).

Ausgedehnte figürliche Bemalungen kamen hierzulande 
bis ins 14/15.  Jahrhundert eher selten vor, Figurenbilder 
sind in Portaltympana oder in Maßwerk-Blendfeldern von 
Giebeln oder Türmen erhalten. Für die Reste an Kirchen 
in Deutschland bietet der große Katalog von D. Steger mit 
ca. 150 Objekten einen wertvollen Überblick.50

Was die profane Außenmalerei angeht, muss sie mit dem 
14. Jahrhundert in ganz Europa einen großen Aufschwung 
genommen haben, davon zeugen nicht nur zahlreiche Re-
ste, sondern auch Bild- und Schriftquellen,51 besonders für 
öffentliche Bauwerke. In Rom ließ der Volkstribun Cola di  
Rienzo um 1350 die Außenwand des Kapitols mit einem 
Bild bemalen, welches symbolisch das Staatsschiff zeigte, 
darin die allegorische Figur der Roma, als trauernde Witwe 
gekleidet.52 Bevorzugte „Bildträger“ waren Rathäuser, Stadt-
tore und Türme.53 Im späten Mittelalter diente Malerei an 
öffentlichen Wänden für viele Zwecke, sogar für mehr oder 
minder obszöne Karikaturen.54 Bei Bürgerhäusern konnte es 
auch zur Kritik kommen. In Köln tadelte der Prediger Jo-
hannes Tauler um 1345 das eitle Verhalten der Bürger, die 
ihre Häuser mit allerlei „ Affenwerk und Leichtfertigkeit“ 
verzierten.55

Abb.  2-22: Florenz, Palazzo Lanfredini  
(A. Feltrini 1515)
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Die konventionelle spätgotische Fassadenmalerei im 
Norden kann das Kopernikushaus in Thorn 56 gut vertreten 
(Abb.  2-20; nicht genau datiert, 14. und 15.  Jahrhundert). 
Zwei bemalte Fassaden stehen nebeneinander (das Haus der 
Familie Kopernikus war das kleinere, rechte). Man erkennt 
Fenster- und Maßwerkformen, die sich in Backstein kaum 
realisieren lassen, sondern Steinmetzarbeit verlangen wür-
den, aber die Maler waren natürlich leicht in der Lage, sol-
che Motive zu fingieren.

In Süddeutschland präsentieren die Blutenburg bei 
München und das Schloss in Füssen eindrucksvolle De-
korationen. An der Schlosskapelle Blutenburg (Abb.  2-21, 
1488–97) 57 verbinden sich große Heiligenbilder mit Archi-
tekturmalerei. Der plastisch gemalte Maßwerkfries ist in 
Nieder- und Oberbayern traditionell, eher ungewöhnlich die 
Marmorierung an den Pfeilern. In Füssen58 wurde der große 
Innenhof der Burg 1499 mit aufwendigen illusionistischen 
Spielereien versehen, Hauptelement die Stein imitierende 
Maßwerkmalerei in Grisaille.

Das klassische Land der „ Facciate dipinte“ blieb natür-
lich Italien. In der Forschung haben sich hier seit Jakob 

Burckhardt deutsche wie italienische Forscher gleicherma-
ßen verdient gemacht.59 Zwischen den Städten gibt es ver-
blüffende Unterschiede: In Florenz überwiegt bei weitem 
das Graffito.60 Ursprünglich ganz einfache architektonische 
Dekorationen, kaum mehr als Fugenmalerei, dann kommen 
immer reichere Groteskenornamente hinzu bis zu einem, die 
ganze Fassade überziehenden Teppich. Der Pal. Lanfredini 
(Abb.  2-22, um 1515) stellt eine mittlere Stufe dar. Später 
führte man aber auch in Florenz technisch „ richtige Fassa-
denmalerei“ aus, so an der Front des Palazzo dell’Antella, 
die 1619/20 trotz ihrer Größe von zwölf Malern in nur 20 
Tagen bemalt wurde.61

In Verona, Trient und Genua62 kannte man sowohl ein-
fache Scheinarchitekturen (Diamantquader in Verona Pal. 
Confalonieri – Da Lisca, Anfang 16.  Jahrhundert) wie auch 
Fassaden mit Bildfriesen und großen Einzelbildern (Pal. 
Murari um 1555). In Genua imponiert der Pal. S. Giorgio 
1606 –1608 (Abb.  2-23).

Bemerkenswert, dass sich auch Theoretiker des Themas 
Fassadenmalerei annahmen, wie Schweikhart 63 referiert: 
Während Lodovico Dolce und Vasari den Illusionismus 

Abb.  2-23: Genua, Palazzo S. Giorgio (1606 – 8, L. Tavarone), Rekonstruktion D’Andrade.
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sehr schätzten, urteilte Serlio (1584) streng, dass gemalte 
Öffnungen, welche Luft oder gemalte Landschaften vortäu-
schen, das Gebäude „zerstören“.

Unter dem Einfluss Italiens entwickelte sich vom 16. bis 
18. Jahrhundert in Süddeutschland, von der Schweiz bis nach 
Sachsen, eine weit verbreitete Kunst der bemalten Fassaden, 
von der wir allerdings meist nur noch aus Kupferstichen 
Kenntnis haben.64 Beliebt waren alle Arten von Architek-
turfiktion, Perspektivmalerei, Illusionismus, Trompe-l’œil, 
bevorzugt mit Motiven wie Durchblicken, Säulen, Nischen, 
herausgestreckten Beinen, springenden Pferden. In der Re-
gel handelt es sich um profane Bauwerke, Rathäuser oder 
Privathäuser, etwa das Haus zum Tanz in Basel (Abb.  2-24), 
das Hans Holbein d. J. 1520 bemalte (Neben Tizian, Gior-
gione und Pordenone war Holbein der bedeutendste Renais-
sancemaler, der auch Fassaden bemalte).

Hauptschauplätze waren natürlich reiche Städte wie Ba-
sel, Nürnberg, Augsburg, und auf Augsburger Tradition geht 
zuletzt eine Schule des 18.  Jahrhunderts im Voralpenland 
zurück, die sogenannte Lüftlmalerei, deren virtuoser Mei-
ster Franz Zwinck in Oberammergau war (Abb.  2-25, Pila-
tushaus 1784).65 Auf Augsburg könnte auch die hochbarocke 
Illusionsmalerei am Bamberger Rathaus zurückgehen (Joh. 
Anwander, der sie 1757 ausführte, stammte aus Schwaben). 
Die Wiederaufnahme der Fassadenmalerei im Historismus 
des 19. und frühen 20.  Jahrhunderts war fast selbstverständ-
lich (München, Außenbau der Neuen Pinakothek, Wilhelm 
v. Kaulbach, 1844–5366; München, Neues Justizgebäude, 
Friedr. v. Thiersch, um 1905).

Unsere letzten Hinweise müssen dem Thema Schäden, 
Forschung – Denkmalpflege gelten. Wandmalerei im Freien 
gehört zu den Kulturgütern mit der kürzesten „Verfallszeit“. 
Gewiss, es gibt einige klimatisch begünstigte Regionen wie 
Tessin und Südtirol, aber das lässt sich keineswegs für das 
ganze „sonnige“ Italien sagen. In Genua werden häufige 
Gewitter und der Wind vom Mittelmeer für starke Schäden 
an Fassadenmalereien verantwortlich gemacht, und auch in 
Rom wird schon seit Ende des 16.  Jahrhunderts von Verfall 
berichtet.

Erstaunlich sind die relativ frühen Forderungen nach Do-
kumentation, – nicht in dem Sinne, wie sie der Restaura-
tor heute bei einer „Voruntersuchung“ auszuführen pflegt, 
vielmehr sollten die bewunderten Malereien als Kunstwerke 
für die Nachwelt festgehalten werden. 1605 schlug Fede-
rico Zuccari vor, jeder Maler, der in die römische Akade-
mie eintreten möchte, sollte eine bemalte Fassade aufneh-
men.67 1803/4 forderte der Veroneser Maler Saverio della 
Rosa graphische Darstellungen der Malereien. Auch Jakob 
Burckhardt verlangte keine großflächigen Restaurierungen, 
sondern die Fassadenmalereien sollten „im Auftrag einer 
Regierung“ (also „amtlich“) in guten Aufnahmen für die 
Zukunft gerettet werden. Für Verona forderte dies 1822 der 
Bamberger Bibliothekar Heinrich Jaeck. Effektiv ausgeführt 
wurde eine Dokumentation der Veroneser Fassaden dann 
von Pietro Nanin 1864.68 Nur für Pompeji waren schon frü-
her große Tafelwerke zur Wandmalerei (innen und außen) 
erschienen: François Mazois 1811, Wilhelm Zahn 1829, 
Fausto und Felice Niccolini 1854.69

Was die neuere Literatur angeht, haben wir auf wichtige 
kunsthistorische Veröffentlichungen hingewiesen (in den 
Fußnoten). Unter technologisch-restauratorischen Interessen 
wird man ein zusammenfassendes Werk vergeblich suchen, 
jedenfalls speziell für Außenmalerei. Man muss zu den un-
entbehrlichen und bewährten Handbüchern70 für „Wandma-
lerei überhaupt“ greifen. Die teilweise sehr umfangreiche 
kunsthistorische Literatur macht zur Technik kaum Angaben 
oder solche ohne prüfbaren Nachweis.71 Mehr bieten Restau-
ratoren und/oder Naturwissenschaftler etwa auf Tagungen 
oder in speziellen Monographien, z. B. für die makedoni-
schen Grabfassaden72, für das Weltkulturerbe Müstair, für 
die Fassaden in Treviso73, Feltre74 oder laufend in der Reihe 
der Brixener „Convegni“75, und sicher bald auch in der Ver-
öffentlichung des aktuellen Projektes zur Trierer Konstan-
tinbasilika.

Abb.  2-24: Basel, Haus zum Tanz (1520/23 H. Holbein 
d. J.), Zeichnung H. E. Berlepsch 1875

Abb.  2-25: Oberammergau, Pilatushaus, Gartenfront  
(F. Zwinck 1784), Foto vor 1975
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